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W «. Samstag den 5. Februar

Nbonlttmentspreis:
Für die Stadt Solo-

t h u r n:
Halbjährl.: Fr. 4. 50.

Vierteljahr!. : Fr. 2. 25.

Franco für die ganze
Schweiz:

Halbjährl.: Fr. 5. —

Vierteljahr!. : Fr. 2. 9V.

Für das Ausland:
Halbjährl.: Fr 6 30

Schweizerische

Airchen-Mllitg

Kinrücknngsgebtihr
10 Cts. die Petitzeile

(8 Pfg. RM. für
Deutschland.)

4

Erscheint jeden Samstag
1 Bogen stark mit monat-
lichcr Beilage des „Schweiz.

Pastoral-Blattes."

Briefe und Gelder

franco.

Leo XII!. und Irland.*)

Aus Dublin wird gemeldet, daß die

Erzbischöfe und Bischöfe Irlands sich

am 25. Jänner in Mainooth versam-
melt haben, und zwar hauptsächlich um
die Maßregeln zu berathen, die kirch-

licherseits zur Ausführung des, von
Leo XIII. an den Erzbischof M acCa be
von Dublin gerichteten Schreibens vom
8. Jänner ergriffen werden sollen.

Bei aller Anerkennung des Rechtes

der Jrländer, Befreiung aus der Knecht-
schaft mit alleil gesetzlichen Mitteln
anzustreben, verwirft Leo XIII. in seinem

apostolischen Schreiben jede revolutionäre
Maßregel mit solchem Nachdruck, daß

hiedurch das häufig, und jüngst noch in
der preußischen Kammer behauptete

„Liebäugeln der Päpste mit
der Revolution gegen prote-
stantische Regierungen" ein

für alle Mal dorthin verwiesen wird,
wohin es gehört: in den Bereich Prote-
stantischer Tendenz-Märchen. Für uns
Schweizer hat das Schreiben um so grö-
ßeres Interesse, als zwischen den Leiden

Irlands und der katholischen
Schweiz schon oft Parallelen gezogen

wurden. Es lautet:
Ehrwürdiger Bruder, Gruß und Apo-

stolischen Segen. Mit Freuden haben

Wir von Deinem an den Clerus und
das Volk der Diöcese Dublin jüngst ge-

richteten Hirtenschreiben Kenntniß ge-

nominell, das Du Uns bei Deiner letzten

Anwesenheit in Rom persönlich vorgelegt
hast. Wir erkannten daraus Deine Klug-
heit und die Umsicht Deines Geistes,
denn da Irland jetzt theils durch die

Vergl. Kirch.-Zig. S. 39.

Sehnsucht, sein Loos zu verbessern, theils
auch durch die Furcht vor einer unge

wissen Zukunft aufgeregt ist, ertheilst Du
ihm Rathschläge, die den Zeitumständen
höchst angemessen sind.

Wir selbst sind besorgt und in Angst
in Folge der beklagenswerthen Lage, in
welcher sich die katholischen Jrländer be-

finden, und Wir achten ihre tugendhafte

Standhaftigkeit hoch, welche nicht vor-

übergehend, sondern schon einige Jahr-
Hunderte und Menschenalter lang durch

Unglück geprüft wird. Sie- haben fest

und standhaft lieber jegliches Mißgeschick

erduldet, als ihre Religion aufzugeben
oder in der angestammten Treue gegen

den Apostolischen Stuhl auch nur im ge-

ringsten zu wanken. Sie haben ferner
bis in unsere Tage hinein das vorzüg

liche Lob verdient, daß es unter ihnen
niemals an edlen Beispielen der übrigen
Tugenden fehlte Alle diese Gründe ver-

anlaßen Uns, sie mit väterlicher Liebe

zu umfangen und den innigsten Wunsch

zu hegen, daß den Leiden, von denen sie

bedrängt werden, bald ein Ziel gesetzt

werde.

Gleichzeilig erklären wir mit Bestimmt-
heit, daß es ihre Pflicht ist, mit aller

Sorgsalt es zu vermeiden, daß ihr alter

Ruf als schlichies, braves Volk irgendwie

geschmälert weroe, und daß sie keinen

unbesonnenen Schritt thun, der den An
schein haben könnte, als ließe er den

der rechtmäßigen Obrigkeit schuldigen Ge

horsam außer Acht. So oft deßhalb Jr-
lands bei Beschütznng und Vertheidigung
seiner Rechte eine zu große Leidenschaft-

lichkeit sich bemächtigte, sind die Päpste

bestrebt gewesen, durch Ermahnung und

Warnung die erregte» Gemüther zur
Mäßigung aufzufordern, damit nicht

unter Außerachtlassung des Maßhaltens
ein Unrecht geschehe und die sonst so ge-
rechte Sache durch Schürung der Leiden-

schaften eine offene Empörung herbei-

führe. Diese Rathschläge bezweckten nur,
das zu erreichen, daß die katholischen Jr-
länder in Allem der Führung und Lei-

tnng der Kirche folgten und durch ge-

naue Jnnehaltung ihrer Vorschriften die

Lockungen schlechter Lehren verschmähten.

Deshalb ermähnte Papst Gregor XVI.
unter dem 12. März 1830 und unter
dem 15. Oktober 1844 durch Vermitt-
lung der heiligen Congregation für die

Verbreitung des Glaubens den Erzbischof

von Armagh mit aller Mäßigung und

unter Beobachtung der Gerechtigkeit zu

handeln. Desgleichen verfehlten auch

Wir nicht, nach dem Beispiele Unseres

Vorgängers, wie Dir bekannt ist, unter
dem 1. Juni vorigen Jahres den ge-

sammten irischen Bischöfen der Sachlage
entsprechende Rathschläge zu ertheilen,
welche dahin gingen, daß die Jrländer
ihren Bischöfen williges Gehör leihen
und in Nichts ihre heiligen Pflichten
verletzen sollten. Als dann bald darauf,
im November, mehrere irische Bischöfe

nach Rom kamen, um die Gräber der

Apostel zu besuchen, gaben Wir zwar
einerseits Unserem Wohlwollen für die

Interessen der Jrländer Ausdruck, er-
klärten aber auch andererseits, die Ord-

nung dürfe auf keine Weise gestört

werden.

Eine solche Gesinnung und ein solches

Verhalten entspricht vollkommen den

Grundsätzen und Vorschriften der katho-

lischen Kirche; Wir zweifeln aber auch

nicht daran, daß dies selbst für die In-
teressen Irlands von Vortheil sein werde.

Wir haben nämlich Zutrauen zu den
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Männern, in veren Hand die Zügel der

Negierung liegen, und die gewiß eine

reiche Erfahrung und politische Klugheit
besitzen. Viel sicherer und leichter kann

Irland sein Ziel erreichen, wenn es nur
von gesetzmäßigen Mitteln und Wegen

Gebrauch macht und gleichzeitig Alles

vermeidet, was böses Blut erregen könnte.

Deßhalb, Ehrwütdiger Bruder, laß es

Dir im Verein mit Deinen Amtsbrüdern

angelegen sein, daß das irische Volk bei

der gegenwärtigen Erregung den Boden

der Billigkeit und Gerechtigkeit nicht ver-

lasse.

Wir haben in der That zahlreiche

Beweise der Ergebenheit und Anhänglich-
keit seitens der irischen Bischöfe, so wie

seitens der Geistlichkeit und des Volkes

erhalten; wenn die Jrländer nun auch

gegenwärtig diesen Unseren Rathschlägen

und Unserer Autorität, wie Wir mit

Bestimmtheit erwarten, willig Folge

leisten, dann erst können sie überzeugt

sein, ihre Pfliebt voll und ganz erfüllt,
so wie Uns befriedigt zu haben.

Zum Schlüsse bitten Wir Gott in-
ständigst, daß er huldvoll sein Antlitz

Irland zuwende, und ertheilen deßhalb

als Unterpfand der himmlischen Gnaden-

gaben Dir, Ehrwürdiger Bruder, den

übrigen Bischöfen, so wie dem gesamm-

ten Clerus und Volke in der Liebe des

Herrn den Apostolischen Segen.

Gegeben zu Rom bei St. Peter am
3. Januar 1881, im dritten Jahre Un-
seres Pontificates.

Leo XIII."

Zwei protestantische Urtheile über

den „Antrag Windthorst."

Die parlamentarische Rakete, die

Windthorst aufsteigen ließ, hat den

Pseudoliberalismus in seiner ungeheuren

Verlogenheit so grell beleuchtet, daß der

Aufschrei Aller, die sich im Beleuchtungs-

Rayon vorfanden, vollkommen begreif-

lich ist.

Im letzten Viertel des 19. Jahrhun-
derts, in der Metropole der Intelligenz,
also auch der Freiheit (denn „Bildung
macht frei"!) flehen die 8 Millionen
preußischer Katholiken durch den Antrag
ihres Wortführers: „Gebt uns wenig-

stens die Freiheit, straflos von unsern

Priestern die hl. Sacramente zu empfan-

gen, der hl. Messe beizuwohnen und im
Sterben die Tröstungen unsrer hl. Ne-

ligion zu empfangen " — Und aus
den Reihen der Freiheitsherolde ertönt
es einstimmig: Nein!

Hätte der Antrag Windthorst kein

anderes Resultat, als in dem einen

Bilde die „freiheitlichen Er-
r u n g e n s ch a f t e n des 19. Jahr-
Hunderts " für den künftigen Geschicht-

schreibe:- gekennzeichnet zu haben, so ver-

diente der Antragsteller unsern Dank.

So peinlich das Bild ist, um so freu-
diger begrüßen wir die, wenn auch iso-

lirten, Stimmen aus gegnerischem Lager,

die gegen jenes herz- und schamlose

„Nein" protestiren. Wir verzeichnen

heute zwei solcher Proteste, den einen

ans dem Munde eines orthodoxen Prote-
stauten in der „Deutschen Landesztg.",
den andern von Seite eines Reformers
in der „Deutscken Rundschau"

» »
»

Das erstgenannte Blatt schreibt:

„Da Fortschrittler, Nationalliberale
und Freiconservative gegen den Antrag
zu stimmen beschlossen und den For-
derungeu der Gewissensfreiheit Gehör

versagt haben, ist das parlamentarische

Schicksal des Antrags in die Hände der

konservativen gelegt. Wir sagen: das

parlamentarische Schicksal; denn seine

innere Berechtigung und seine Guthei-
ßung, seitens Aller, welchen ein Ver-
ständniß des Wesens der Kirche beiwohnt
(sei es auch nur das geringe Maß des

Verständnisses eines Protestantenvereinlers
wie des Professors Pfieiderer), ist von
der Annahme oder Ablehnung des An-
trags unabhängig. Man tritt der Würde
und den Machtbefugnissen des Staates
in keiner Weise zu nahe, wenn man den

Priestern der katholischen Kirche gestattet
die ihrem Amte eigenthümlichen Func-
tiouen auszuüben; liegt es ja doch nach

wie vor in seiner Hand, den Amtshand-
lungen ungesetzlich angestellter Geistlichen
die bürgerliche Giltigkeit abzusprechen

und denselben die staatliche Subvention
vorzuenthalten. Weiter aber dürften sich

unseres Erachtens die kirchlichen Befug-
nisse des Staates überhaupt nicht erstre-

cken. Es heißt doch wohl den wahren
Interessen des Landes dienen, wenn man
8 Millionen treuer Unterthanen aus
der Zwangslage befreien hilft, in welche

ihr richtiges kirchliches Gefühl und ihre
loyale Gesinnung sie gebracht haben, und
wir meinen, daß gerade die Conservativen,
welche den Glauben und die fromme
Sitte ihrer Väter unverletzt zu bewahren

sich zur Ebre rechnen, oas gleiche Streben
bei Andern verstehen und dnrch ihre
denselben geliehene Unterstützung einen

gemeinsamen Boden schaffen helfen, von

welchem aus es in einmüthiger Arbeit
gelingen wird, der Ehe und der Schule

ihren christlichen Charakter zurückzuge-
winnen und die unentbehrliche neue Ord

nnng unserer socialen Verhältnisse mit
den Kräften des Christenthums zu er-

füllen."
-j- »

-Z-

In der „D. Nundsch." drückt sich der

oben erwähnte Professor Pleiderer also

aus:

„Mir dem Civilstandsgesetz haben die

Cultushandlungen jede politische Bedeu-

tung verloren, sind also zu rein religiö-
sen Angelegenheiten geworden, die als
solche folgerichtig nicht mehr der staatli-
chen Maßregelung unterstehen. Wäre
diese im Civilstandsgesetz thatsächlich ge-

legene Conseqnenz auch wirklich strict ge-

zogen worden, so wäre uns die Verbitte-

rung unserer katholischen Mitbürger durch

den Culturkampf zum größten Theile er-

spart geblieben. Aber hierin hat der

Liberalismus während seiner Blüthezeit
sich eine große Jnconseqnenz zn Schul-
den kommen lassen, die sich schon längst
bitter gerächt und zu seinem Niedergange
viel mitgewirkt hat. Obgleich seit dem Ci-
vilstandsgesetz sämmtliche geistliche Amis-
Handlungen, einschließlich Taufe und

Trauung, jede staatliche Bedeutung ver-

loren hatten und zu ausschließlich reli-
giösen Handlungen zur Befriedigung
frommer Gemüthsbedürfnisse geworden

waren, hat der Staat dennoch die Voll-
ziehung derselben durch nicht staatlich

approbirte Pfarrer mit dem Strafgesetz

verfolgt und dadurch — trotz seines for-
mal-juristischen Rechtes — materiell ent-

schieden Unrecht begangen, welches die

Gewissen seiner katholischen Bürger anfs



43

Tiefste verletzte und ihm entfremdete.

Das einfache Gefühl des Volkes hatte ja
natürlich kein Verständniß dafür, daß

der Pfarrer, der dem Kranken die Sterbe-

sakramente, den Kindern die Taufe Hab,

damit ein straffälliges Verbrechen be-

gangen haben sollte, bloß deßwegen, weil

er vom Bischöfe der Regierung nicht an-

gezeigt worden war. Sein Instinct sagt

ihm zn deutlich, daß dieses Verfahren
nicht nur im Widerspruch stehe mit den

Grundsätzen der Humanität überhaupt,
sondern auch insbesondere mit den Grund-
sätzen des gleichzeitig dominirenden Libe-

ralismns, — Intoleranz bleibt immer

gleich sehr inhuman und unpolitisch,
möge sie nun im Interesse einer be

stimmten religiösen Partei oder im Inter-
esse der Partei der Irreligiösen ausgeübt
werden."

Die beiden Urtheile möchten wir, zu

heilsamer Erwägung auch jenen s ch w e i-

z e r i s ch e n S t a a t s m ä n n e r n vor-
legen, die unbescholtene, pflichttreue Geist-
liche lediglich wegeu Vornahme gewisser

Cnltushandlnngen mit „Absetzung" be-

straft haben und dem hochwst, Bischof

Eugenius Lachat die Vornahme gewisser

Cultushandlungen (Firmung) in ihren
Kantonen verbieten.

V Die Kardinäle Wegnier und
Kutschker.

Ueber diese beiden, im Laufe des

letzten Monats verstorbenen Kirchenfür-
sten theilen wir den verehrt. Lesern die

nachstehenden biographischen Notizen (aus
„Univers" und „Germania") mit.

Cardinal Neguier, Erzbischof von
Cambrai, geb. 1794 in St. Quentin,
Depart. Aisne, stammte aus einer sehr

armen Familie und erhielt, bei den da-
maligen stürmischen Zeiten, die kirchliche
Taufe erst 1799. Bald darauf trat der

junge Rene bei dem, aus der Verfol-
gung zurückgekehrten Ortspfarrer in die

Schule; neben der Schule mußte er die

Schafe hüten, gab sich jedoch mehr mit
Aufrüsten kleiner Kirchen und dergl. ab.

Nachdem er die erste hl. Communion em-
Pfangen, und vom Pfarrer, bei welchem er
bereits die Anfangsgründe der lateinischen

Sprache erlernt hatte, als -borms têts ot
don «zoom-« bezeichnet worden, begab sich

seine Mutter zum Generalvicar nach

Angers, um ihn zu bitten, er wolle sich des

Kindes annehmen. Da kein Seminar
offen war, kam der junge Aspirant in
eine Militärschule, eine Art Caserne,

deren Vorsteher, ein General, am Kna-
ben Wohlgefallen fand und ihm alle

Mittel zur Fortbildung anerbot, wenn

er Soldat werden wolle. Rene, damals

Ilijährig, erklärte dankend aber entschie-

den: „Ich will Priester werden."

1814 endlich ward er in's Seminar

zu Angers aufgenommen, erhielt 1817
die Priesterweihe, wurde Professor und
bald hierauf Director des genannten

Seminars, das unter seiner Leitung „wie
an Weisheit, so an Gnade vor Gott
und den Menschen" zunahm.

Nach der Zulirevolution wurde Abbe

Regnier Generalvicar des Bischofs von

Angers, hierauf Bischof von Angouleme
und 1859 Erzbischof von Cambrai.

Während der 39jährigen Verwaltung des

Crzbisthums zählte Regnier zu den emi-

nentesten Prälaten Frankreichs, und er-

freute sich, wie in seinem Vaterlande, so

auch in Rom des höchsten Ansehens und

Zutrauens. Er starb am 4. Januar.
5 M

S

Der Cardinal Fürsterzbischof von Wien,
Johann Rudolf Kutschker, war der 33.
in der Reihe der Bischöfe und der 8. in
der Reihe der Erzbischöfe von Wien.
Unter den mit dem Cardinalspurpur be-

kleideten Oberhirten der Wiener Diocese

war er der sechste. Am 11. April 1819 zu
Wiese in Oesterreichisch-Schlesien geboren,

hat er nicht ganz das Alter von 71 Jahren
erreicht, seine Diöcese regierte er nicht
ganz fünf Jahre. Er trat, nachdem er
in Olmütz das Gymnasium absolvirt,
als Pricsteramtscandidat in das Wiener
Stadtconvict und vollendete an der Wie-
ner Universität und in der höhern Prie-
sterbildungsanstalt bei St. Augustin seine

theologischen Studien. Im Jahre 1833
wurde er zum Priester geweiht, 1834
zum Doctor tkeoi. promovirt, worauf
er sich dem Lehramte widmete. Vom
Jahre 1835 bis 1852 bekleidete er die

Professur der Moraltheologie an der Ol-
mützer Universität. Im Jahre 1852

erfolgte seine Berufung zum Hof- und

Burgpfarrer in Wien und Obervorsteher
des höheren Priesterbildungsinstituts zu

St. Augustin, im nämlichen Jahre auch

seine Ernennung zum infulirten Abt von

Pagrany. In dieser Eigenschaft wohnte

er auch der glänzenden Domweihe in
Gran im August 1856 bei. Im Jahre
1859 Hector MZnilieus an der Wie-
ner Universität, im Jahre 1862 Weih-
bischof (Bischof von Carrhe i. p. i.) und
Generalvicar der Wiener Erzdiöcese, im
Jahre 1876 nach dem Tode des Cardi-
nals Rauscher Fürsterzbischof von Wien
und am 22. Juni 1877 Cardinal.

Als Donnerstags den 27. Jänner die

schwarze Trauerfahne über dem Haupt-
Portal des przbischöflichen Palais der Be-

völkerung Wiens das Hinscheiden ihres

Oberhirten verkündete, war die schmerz-

liche Theilnahme eine allgemeine. Hatte
doch der Verstorbene nahezu drei Jahr-
zehnte ununterbrochen in ihrer Mitte ge-

weilt und zur Zeit, als er noch Weih-
bischof und Generalvicar der Wiener Erz-
diöcese und Ministerialrath im Cultus-
Ministerium war, in schlichtester Einfach-
heit die Straßen Wiens zu Fuß durch-
wandert und mit seiner herzgewinnenden

Freundlichkeit Alle erbaut. Und diese

milde Freundlichkeit, die einen verklären-

den Schimmer über sein ganzes Antlitz
goß, blieb ihm auch eigen, als er bereits
die bescheidene Wohnung, die er als Weih-
bischof inne hatte, mit den Gemächern

der fürsterzbischöflichen Residenz vertauscht

hatte und der Purpur seine Schultern
schmückte. Sein Gruß und seine Con-

versation war ebenso freundlich und herz-

lich, wie in früheren Tagen und die

Heiterkeit seines Gemüthes ist bis zu
seiner letzten schweren Krankheit und bis

zu seinem Tode, auf den sich der hohe

Prälate in erbaulichster Weise vorbereitet

hatte, nie getrübt worden.

* Dr. >'9uuu:lmi8 reàivn«
»?u msum, vsnis, Uàss LvsnAölillM,

eZo inilnmos tuos.r vr. ?om.

Von Johann Bugenhagen (Dr. Pome-

ranus), den König Christiern III. nach

Dänemark, zur Reformirung des Landes

berufen und 1542 reich beschenkt wieder
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entlassen hatte, wird bekanntlich erzählt,

er habe, als er den deutschen Boden

wieder betrat, freudetrunken ausgerufen:

„Leb' wohl, Dänemark, besitze du mein

Evangelium, ich besitze deine Thaler." *)
An diese Geschichte wurden wir dieser

Tage wieder lebhaft erinnert, als wir
in der protestantischen „Berner Volksztg."
den „Finanzbericht" über den deutschen

Professor Gör g en s an der altkathol.

Facultät in Bern lasen. Da der Herr
daselbst wenig oder nichts zu thun hat,

wurde ihm durch Negierungsbeschlnß vom

10. November 1880 Urlaub bis 10.

November 1881 ertheilt, jedoch auch für
diese Zeit ihm der volle Jahressold von

5000 Fr. zuerkannt. Damit hätte dann

Hr. Görgens seit 1874 im Ganzen

35,000 Fr. bezogen, um die „alt-
katholische Kirche" im Kt. Bern mitbe-

gründen zn helfen, diese „Kirche", von
der "/to der bernerischen Katholiken nichts
wissen wollen! „Leb' wohl, edle

Bern, besitze du mein Evangelium, ich

besitze deine Thaler". — Im Buche des

Predigers aber steht geschrieben: „Es
„ist nichts Neues unter der Sonne und

„Niemand kann sagen: Siehe, das ist

„neu! Denn es ist schon dagewesen in
„den Jahrhunderten, die vor uns waren."

Das „protestantische Kaiserthum"
in Deutschland.

Eine der interessantesten und lehrreich-
sten Episoden in der preußischen Kammer-
debatte vom 27. Jänner hat unstreitig
der bekannte nationalliberale Führer und

Ministercandidat Ben ni g sen einge-
leitet durch seine tendenziöse Theorie vom

„traditionellen Hasse Roms gegen prote-
stantische Fürsten" und durch seine Be-

rufung auf das „protestantische Kaiser-
thum". „Die Wurzel unseres Kampfes,
sprach er, liegt in der bittern Feindschaft
der römischen Curie gegen die Errichtung
des evangelischen Kaiserthums! "

PomeranuS lebte in argen Zerwürfnisse»
mit Zwingli, Carlstadt, Bucer, Andr. Osiander -c.

Auch in dieser Richtung sollen die Beziehungen
des Herrn Görgens zu seinen altkatholischen
College« die Bezeichnung l'onioranns reulivivns
rechtfertigen.

Entrüstet rief ihm Schorlemer zu:
„Solche Reden, wie die des H. v. Ben-

nigsen, regen die Bevölkerung mehr auf,
wirken aber auch mehr für uns, als
der Antrag Windthorsts. Das ist die

Sachlage, daß ein protestantischer Mi-
nister, eine protestantische Regierung,
Protestantische oder auch altkatholische Be-

hörden, eine protestantische Mehrheit der

Volksvertretung darüber entscheiden, was

für uns Seelsorgebedürfniß, Glaube,
Recht und freie Ausübung der Religion
ist. Das ist der ungerechteste Zustand,
indem sich eine Minorität in einem

Lande überhaupt befinden kann."

Windthorst aber machte Herrn von

Bennigsen den Standpunkt folgendermaßen
klar: „Ein evangelisches Kaiserthum ha-

ben wir gar nicht. Wir haben einen

ehrwürdigen deutschen Kaiser evangelischer

Confession; daraus folgt aber durchaus

nicht der evangelische Charakter des Rei-
ches; der Charakter desselben wird außer-
dem durch die übrigen Fürsten ergänzt
und durch die katholischen Landestheile.

Außerdem möchte ich den verehrten Col-

legen erinnern, daß der Gedanke von
der Nothwendigkeit der Einsetzung des

Kaiserthums zuerst ausgesprochen ist aus
den Reihen des Centr u m s. Im No-
vember 1870 hat unser College Peter
Reichensperger diesen Gedanken plaidirt,
ehe er irgendwo schon Plaidirt worden

war. — Was hat Herr von Ben
nigsen anders gethan, als die prote-
st a n tische n V o r u r t heile gegen
uns aufzureizen bis zum
Siedepunkt? — Ob das Gefüge
des deutschen Reiches bereits so fest ist,

daß es einen confessionellen Haß der

tiefsten Art verträgt, muß ja der Haupt-
gehilfe bei dem Ausbau dieses Reiches,

Herr v. Bennigsen, am besten wissen;
das aber weiß ich bestimmt, wenn der

confessionelle Haß in solcher Art geführt
wird, dann wird das deutsche Reich da-

bei nicht bestehen! Fünfzehn Mil-
lionen in einem Staatswesen
lassen sich solche Dinge nicht
gefallen. (Sehr richtig! im Cen-

trum. Rufe: Niemals!) Ja in diesem

Augenblicke haben Sie die physische Ge-

walt, aber die Physische Gewalt ist
î immer noch niedergerungen worden durch

die Macht der Idee, und 15 Millionen
vermögen auch etwas! Abg. v. Bennigsen

fragt, wo und wann ist der „Cultur-
kämpf" entstanden? Nach dem, was er

hier vorzutragen kein Bedenken gehabt

hat, habe ich jetzt auch gar kein Bedenken,

noch bestimmter ansznsprechen als je,

der „Cnlturkampf" datirt vom Schlacht-
felde von Königgrätz. Damals
wurde bereits in der Presse verkündet,
es iei die Entscheidungsschlacht zwischen

Katholicismus und Protestan-
t i s m u s, und nachdem man Oesterreich

und damit die Majorität der Katholiken
in Deutschland gebrochen hatte, da hat

man kein Bedenken getragen, die Maske

abzuwerfen und gegen uns Front zn ma-

chen, um, was man durch das Schwert
nicht konnte, durch das Gesetz zu ver-

suchen. So lange eine katholische Macht
da war, die das Gegegengewicht halten

konnte, hat man sich wohl gehütet, da

machte man die Politik freundlicher Ge-

sinnung gegen die Katholiken; nachdem

diese Macht nicht mehr ist, fand man
es nicht mehr nöthig; da hat man den

Degen gezogen, um uns zu vernichten.

Da liegt der Anfang des „Cul-
tnrkampfes". Unter solchen Au-
spicien ist die Entwickelung bis zu dem

Punkte vorgeschritten, wo das deutsche

Reich constrnirt wurde. Wir haben da-

mals den ersten Versuch gemacht, bei

dieser Constituirung für die kirchlichen

und religiösen Interessen der Katholiken
in Deutschland die nöthigen Garantieeil

zu gewinnen, gerade so wie nach dem

dreißigjährigen Kriege die Protestanten

für ihre Kirche und ihre Angehörigen
in dem damaligen Friedensinstrumente

ihre Garantieen gefunden haben, die treu

gehalten worden sind. Man hat uns

diese Garantieen abgeschlagen, mau fühlte
sich stark genug, ohne alle Widerrede die

kleine Minorität zu unterdrücken, und

ich sage ihnen, wir werden lieber
zn Grunde geben, als uns
diese Stellung gefallen las-
s e n. (Sehr wahr! Bravo! im Centrum.)

Die „Germania" fällt ihr Urtheil
über die Episode dahin: „Wir fürchten,

wir haben dem viel genannten Führer
der Nationalliberalen Unrecht gethan,

als wir bei ihm eine wirklich staatsmän-
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nische Begabung voraussetzten; er hat
in den beiden letzten Sitzungen noch die

Schwächen des Staatsmannes a. D,
Vv. Falk übertrumpft. Das „evan-
gelische Kaiserthum" ist, wenn

wir uns recht errinnern, vom Grafen
Münster im Herrenhause erfunden wor-
den. Wenn Herr v. Beunigseu nicht

mehr Anspruch auf staatsmäuuische Be-

fähigung zu haben glaubt, als sein gras-

licher Landsmanu, dann mag er sich

diesen Begriff aneignen. Das neue Kai-
serreich ist ein Paritätischer Staat
und wird es bleiben, da man mit den

15 Millionen Katholiken nicht so bequem

umspringen kann, wie mit geschichtlichen

Irrthümern und politischen Trugschlüs-
sen. Die Ehrfurcht der Katholiken vor
der Krone und ihrem erhabenen Träger
ist so sicher fundirt, daß sie selbst dnrch
die enorme Tactlosigkeit nicht gefährdet

wird, mit welcher Herr v. Bennigsen
dieses höchste aller staatlichen Institute
in den Dienst des protestantischen „Hasses

gegeil Rom" herabzuziehen sucht."

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
St. Gallen. (Corresp.) Auch eine

Meinung. Der Artikel der „N. Zürch.-
Ztg." gegen unsern hochwst. Hrn. Bi-
schof hat vielleicht schon mehr Antwort
gefunden als er es wirklich verdient.
Denn einerseits ist die Zeit, wo Artikel
wirklich Epoche machen, längst vorbei;
anderseits aber richten sich gewisse Dinge
selbst. Ob eine plumpe Einsendung im
V. und in einer andern Zeitung abge-

druckt, nicht zu oben genannter Einsen-
dung Anlaß geworden? Der Eifer kann
eben ans alleil Gebieten schaden, wenn
er nicht im Lichte des Glaubens und der

Vernunft arbeitet.

Wenn nun auch die „N. Zürch.-Ztg."
mit ihrem Artikel durchaus nicht schaden

wird, so ist um so mehr zu befürchten,
was d'rnm und d'ran hängt. Nach einer

Korrespondenz im V. beschäftiget man
sich viel mehr mit dem Verfasser als mit
dem Artikel selbst. Und wirklich kann

man da die eigenthümlichsten Nermn-
thnngen hören. Bald ist dieser der Ver-
fasser, bald jener, bald ein Geistlicher,

bald ein Weltlicher; bald ist dieser, bald

jener sogar der moralische Urheber. Das

nun ist nicht blos lieblos, sondern auch

höchst ungerecht und könnte der Grund
von Mißtrauen und Spaltungeil werden.

Seit 20 und mehr Jahren mußten Viele
in dieser Beziehung viel Unrecbt leideil;
und manche Männer haben die Härtesteil

Proben bestanden, welche ihnen wohl
eine schönere Himmelskrone verschaffen

werden als all' ihr Wirken. Es ist da-

her schwer zu bestimmen, ob die Ab-

fassnng und Einsendung von Schmähar-
tikeln ungerechter und liebloser sei als
solcher Verdacht und solche Verdächti-

gnng; jedenfalls dürfte das Erste weni-

ger für die Zukunft Unheil stiflen als
das Letztere. Wen» überhaupt „der Ver
dacht ein Schelm" ist, so gilt dies bei

uns in diesen Dingen hundertfach. Denn
seit Jahr und Tag wurde theils über

Verhältnisse, theils über Persönlichkeiten

nach Rechts und nach Links so viel

Wahres und Falsches geredet und ge

druckt, daß auch der Radikalste alle diese

Sachen wissen kann. Wenn daher Al-
tikel erscheinen, die mehr oder weniger
mit Schmähungen sich abgeben: wider

lege man einfach die Sache und lasse

alle Persönlichkeiten außer Spiel sowohl

in den Zeitungen als in Privatgesprä-
chen und auch im Eigenthum des Herzens.

Es nimmt sich ja, abgesehen von Allem
andern, nicht gut ans, über Schmähun-

gen und Verdächtigungen zu klagen und

dabei selbst ähnliche Sünden zu begehen.

Denke man sich in die Lage der Verdäch

ligten hinein und beherzige man das

Wort: „Was du nicht willst, daß dir
geschehe, thue auch einem Andern nicht."

P Aus und von Rom (v. 1. Febr.)
Wie in hiesigen, sonst wohlunterrichte-
Kreisen verlautet, ist Se. Hl. Leo XIII.
entschlossen, im Lause des Jahres 1881,
und zwar am Feste der Unbefleckten Ein-
pfängniß Mariä, zur feierlichen Canvni-
sation der seligen Benedict Joseph Labre,
Johann Baptist de Rossi und Clara
von Montcfalco zu schreiten, und
es sind in Folge dessen die ersten Vor-
bereitungen für diese großartige Cercmo-

nie bereits in Angriff genommen. Doch

dürfte dieselbe nicht in der Peterskirche

abgehalten, sondern der oberhalb der Vor-
Halle derselben gelegene lange Saal dazu

benutzt werden, in welchem etwa 5000

Personeit Platz finden können.

Es scheint, daß nach dem Vorgehen
der deutschen Geistlichen, die am letzten

Drei-Königen-Fest in den Katakomben

des hl. Calixt feierlichen Gottesdienst

gehalten haben, nun öfter dergleichen

Festlichkeiten in den hiesigen nnterir-
dischcn Heiligthü m c r n statt-

finden sollen. In dem Lwwstei'iuw
Ostriîmuw, wo nach uralter Ueberliefe-

rung der hl. Petrus bei seiner ersten

Anwesenheit in Rom die hl. Taufe ge-

spendet haben soll und wo bereits in
den ersten christlichen Jahrhunderten der

im natürlichen Felsblock ausgebauene

Sitz verehrt wird, auf welchem der Apo-

stelfürst bei der Feier der hl. Geheim-

nisse und Unterweisung der ersten Chri-
stcn Roms Platz genommen haben soll,

feierte am vorigen Dienstag der Clerus
der französischen Nationalkirche das Fest

Petri Stnhlseier, und am Freitag dem

Fest der hl. Agnes, waren es die Ka-
Pläne der deutschen Nationalkirche dell'

Anima, die ebendort, und zwar auf dem

Grabe der hl. Emerentiana, Agnesens

Milchschwester, mehrere hl. Messen und

ein Hochamt celebrirten, denen viele Ein-
heimische und Fremde beiwohnten.

» -i-

»

Der neue italienische Unterrichts»»-
nister B a c celli, auf den die römischen

Revolutionäre so stolz sind, weil er der

erste Römer ist, der einen Sitz im Rathe
der Krone erhallen hat, scheint es mit
allem Ernst darauf abgesehen zu haben,

auch noch den letzten Nest von Christen-

thnm und positivem Gottesglauben aus
dem öffentlichen Unterricht zu verbannen.

Nicht daniit zufrieden, den als „Lob-
sän g er des Satan" berüchtigten

Bologneser Professor Carducci zum Mit-
glied des obersteil Unterrichtsraths er-

nannt zu haben, hat er neuerdings einen

Lehrer am Lyceum in Mantua ohne

Concurs zum Professor der Philosophie
an der Universität in Padua ernannt,
dessen Entfernung aus seiner bisherigen

Stellung von einer großen Anzahl Fa-
milienväter verlangt worden war, weil



er seinen Schülern den nacktesten
Atheismus predigte. Der phan-
tastisch deistische nnd republikanische Pro-
fessor Filopanti von der Universität in
Bolvgna hat deshalb einen offenen Brief
an den Minister Baccelli gerichtet, worin
er diese Ernennung in schärfster Weise

tadelt.

Ist der neue Unterrichts-Minister der

Ansicht, es sei zeitgemäß, gewisse Regie-

rnngen statt von „Gottes-Gnaden", von

„T e n f e l s - G n a d e n" zu titnliren?
Selbst viele liberale Blätter sind über

diese Unverschämtheit verblüfft,
S »

»

Se, Hl. Papst Leo XIII, hat die Ri-
ten Congregation mit der Untersuchung

beauftragt, ob und wie die Feier der

Heiligsprechungen in dem St, Petersdom
unter den gegenwärtigen Zeitverhältnissen
vor sich gehen könnte? Bekanntlich
nimmt Se. Hl, der Papst, seitdem die

Stadt Rom in die Gewalt der Piemon-
tesen gefallen, keine Pontisicalhandlnngen
in der St. Peterskirche vor, sondern hat
sich in den Vatican zurückgezogen.

Die Academic des hl, T h o-

m a s hat im Laufe des Januars zwei

Sitzungen gehalten. In der ersten hielt
U. p. Convldi, Jesuit, einen Vortrag
über „das Verhältniß der Seele zum
Körper" nud in der zweiten Abbe Cune-

mann einen solchen über die „Geistig-
keit der Seele" nach Lehrsätzen des hl.
Thomas.

Auf dem Janikulns neben der Kirche
des hl, Petrus in Montorio wurde dieser

Tage ein neues Institut eröffnet, näm-

lich die Academic der schönen Künste
für die spanische Nation. Die Feier
fand durch Se. Em. den Cardinal-Decan
di Pietro in Gegenwart der spanischen

Gesandtschaft statt. Es ist erfreulich,
durch die Haltung der gegenwärtigen

Regierung Spaniens zu sehen, daß Franz
Alphons nicht ohne Grnnd sich „k a t ho-
tische Majestät" nennt.

Soeben ist der zehnte Jahresbericht
des auch den Schweizern bekannten und

zugänglichen „Deutschen k a t h ol i-
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scheu Lesevereins in Rom" er-

schienen.

Laut demselben wurden im Laufe des

Jahres 1880 die Staturen revivirt, über

100 neue Mitglieder aufgenommen und

ein neues Lokal in der Anima bezogen.

Mehrere kleinere Familienfeste, abwcch

selnd mit General Versammlungen, hielt
er nicht nur den Winter über das Vereins-
leben rege, sondern die wachsende Zahl
nnd der Eifer der Mitglieder ermöglich-
ten es auch in diesem Jahre zum ersten

Male, daß selbst während der heißen

Sommermonate die Sitzungen an den

Mittwoch-Abenden regelmäßig stattfinden
konnten. Neben jenen Familienfesten des

Vereins wurden zwei glänzende Feste im

August und November gefeiert: das erste

ans Anlaß der Jubelfeier der Mittels-
bacher, das zweite bei Gelegenheit des

Säcularfestes des sel. Albertus Magnus.
Das Weihnachtsfest wurde in herkömm-

lick,er Weise bei einem Christbaum nnd

unter Verloosnng von Geschenken began-

gen. Das Vereinslokal selber erhielt
als Weihnachtsgabe zu dem Bildn iß des

hl. Vaters auch das Sr. Majestät des

Kaisers Franz Joseph von Oesterreich,

des Protectors der deutschen Stiftungen
in Rom. Bei der Weihnachtsfeier wurde

eine Collecte unter den Mitgliedern ver-

anstalte! zu Gunsten der durch die Ueber-

schwemmung in Schlesien Heimgesuchten;

sie ergab 100 Mark. Außerdem wurden

vom Lese-Verein dem hiesigen Vincenz-
Verein 100 Lire für die armen Deutschen

Rom's übergeben.

Die Hauptfeier fand jedoch am 8, Dez,

statt, an welchem der Leseverein sein 10,

Stiftungsfest beging, blloroak, o.vsseal!

„Der „h l, S t u hl und Rußland"
bildet dermalen die Spitze der diploma-
tischen Berechnungen. Zwei Sätze sind

durch die Erfahrung bewiesen. 1. Mit
keiner Macht ist, wie auch Niebuhr an-
erkannt hat, leichter zu unterhandeln als

mit der päpstlichen, vorausgesetzt, daß

man es ehrlich meint und 2, so oft

Rußland in Noth ist, so unterhandelt
es mit Rom.

Rußland ist nun zwar gegenwärtig

weniger in politischer Noth, als vielmehr
am Vorabende großer europäischer Ereig-

nisse, ail welchen es thätigsten Antheil
nehmen will. Denn die türkischen Fra-
gen lassen keinen zu langen Aufschub

mehr zu. Darum will es im Inneren
Frieden haben mit seinen Polen und

seinen Katholiken; einen Frieden, den

es nur ans den Händen des Papstes er-

halten kann.

Daher unterhandelt es jetzt ernstlich

mit dem Vatican, Das hauptsächlichste

Hinderniß einer Aussöhnung, die Katho-
likenfeindiu und Czarewna Maria Ale-

xandrowna, die Tochter Ludwigs II. von

Hesse», ist ja nicht mehr im Reiche der

Lebendigen,

Seit beinahe zwei Jahrzehnten, d. h.

seit dem polnischen Ausstände von 1868,

waren alle Verhandlungen zwischen dem

Czarenreich und dem Stuhle Petri weder

ernsthaft noch erfolgreich gewesen. Es

lag zu sehr im russischen Systeme, Polen
in jeder Beziehung, in nationaler, poli-
tischer nnd religiöser Hinsicht, vollkommen

zu erdrücken, als daß ein kirchlicher Friede,
der ja ersten Ortes den Polen zu gut
gekommen wäre, hätte zu Stande kom-

men können.

Erst nm's Jahr 1878, als eine ge-

nauere Statistik der vom Socialismus
angefresseneu Provinzen aufgenommen

war und die katholischen sich als unan-
gesteckt erwiesen hatten, gewannen die

leitenden Petersburger Kreise etwas

bessere Gesinnung für die katholische

Gewissensfreiheit. Und als vollends das

Medusenhaupt des nordischen Nihilismus
über die Gesellschaft der russischen Haupt-
stadt starres Entsetzen verbreitete, als

man erkannte, daß im russischen Schisma
und Volksthume viel schlimmere Elemente

seien, als je in Polen gewesen waren:
da sprach man schon etwas lauter von

Aussöhnung mit Polen und Kathvlicis-
mns. Aber das Wort konnte erst zur
That werden, als die auf die Kirche
erbitterte Czarin, die auf den Selbst-
Herrscher großen Einfluß ausübte, am
3. Juni 1880 vor den göttlichen Rich-

terstuhl abberufen worden war.
Alsbald im Hochsommer des vorigen

Jahres verlautete von Verhandlungen

Rußlands mit dem hl, Stuhle, aber

das gewitzigte Europa mißtraute der

Botschaft. Es handelte sich zunächst



blos um Hinwegräumung der hinderlich-

steu Differenzen, um eine Art von

»Xvnnt-pro,jöt«. Dasselbe ist mit diplo-

matischer Gefügigkeit und Leichtigkeit zu

Stande gekommen, hat aber vielmehr
den beiderseitigen guten Willen bekundet,

als eine gründliche Lösung der Frage

eingeleitet. Schon hierüber war Nuß-
land hocherfreut: es sandte dem Cardi-

nal Jacobini zum neuen Jahr eine der

höchsten russischen Auszeichnungen, den

Alexander-Newski-Orden (n Brillanten;
und am 11 Januar richtete der rnssi-

sehe Staatssekretär des Auswärtigen, von

Giers, an den päpstlicben Staatssekretär
ein Schreiben, in welcbem er ihm zur
Dekorirnng durch den Czar herzlich

Glück wünschte.

Da aber der Papst (wie mit Deut

schland) auch mit Rußland einen

„w a h re n, festen und baue r h a f-

ten Frieden" (pax vern, soliiln

ntgus àrnìura) wünscht, so hat er dem

russischen Kabinet eine längere gründ-
liche Denkschrift überreichen lassen, die

wohl großen Theils unter den Augen
Leo's Xlll., vielleicht gar von ihm selbst

ausgearbeitet war. Der nähere Inhalt
derselben entzieht sich selbstverständlich

unserer Kenntniß; doch schreibt ein

russenfrenndliches, von Petersburg gut
bedientes Blatt: in der Denkschrift seien

„die Beziehungen zwischen dem hl. Stuhl
und dem russischen Reiche vom Stand-
punkte des Papstes ans eingehend be-

leuchtet."

Aus dieser russischen Notiz er-

gibt sich, daß Se. Hl. Papst Leo Xlll.
von seinem Standpnnkl ans, d. h.

nur unter Aufrechthaltnng der unvcr-
äußerlichen kirchlichen Rechte in diesen

Unterhandlungen vorgehl, so sehr er auch

bereit ist, in allem Möglichen der rnssi-
scheu Regierung die Verständigung zu
erleichtern.

Von Rom ans erhielten letzter Tage

unsere Blätter die telegraphische Nach-

richt, daß der hl. Stuhl der Petersburger
Regierung bereits Canditaten für die

vacanten Bischofssitze in Polen vorgeschla-

gen habe. Auf Grund zuverlässiger Er-
kundigungen können wir diese Mitthei-
lnngen für unbegründet erklären. Die

Verhandlungen zwischen dem Vatican

und Petersburg sind zwar in vollem

Gange, aber von B i s ch o f s e r n e n-

n n n g e n kann einstweilen noch nicht die

Rede sein, da vorerst die Verhältnisse

geregelt werden müssen, unter denen die

zukünftigen Oberhirten ihr Amt antre-

ten und verwalten sollen. Jedoch berech-

tigt die beiderseitige Stimmung zu der

Hoffnung ans einen erfreulichen Ausgang.

Frankreich. Der Erzbischof von Paris,
Cardinal Gnibert, hat an die Depntirten-
kammer ein Schreiben gerichtet, in

welchem er sich dagegen erklärt, daß die

Cle r i k er zum M i l i t ä r d i e n st

gezwungen werden; sei man indeß der

Ansicht, daß das bestehende Recht in
dieser Beziehung einer Aenderung bedürfe,

so sei es angemessen, daß die Regierung
sich zuvor mit der kirchlichen Behörde

darüber ins Einvernehmen setze.

Deutschland. Unsere, schon vor 4

Wochen ausgesprochene Vermuthung, der

„Antrag Windlhorst" werde den Leitern

des preußischen Cnlturkampfes eine arge

Entlarvung bereiten, ist durch die

Kammerdebatten vom 26. und 27 Jänner
vollauf gerechtfertigt worden. Selbst die

protestantisch conservative Fraction Hai

gewisse „politische Considerationen" und

die „Stellung zur Regierung" höher an-

geschlagen als Grundsatz und Gewissen!

Mit 254 Stimmen gegen 115 (das Cen-

trum, die Polen, 5 Fortschrittler, 1 Na-
tionalliberaler und 1 conservativer Prvte-

slant) hat der preußische Landtag Windt-

horsts Antrag verworfen, und sich damit,

nach Schorlemer's scharfer aber richtiger

Bezeichnung, „auf den Standpunkt des

allen heidnischen Roms, dieses

omnipotenten Staatsgottes, auf den

Standpunkt der S ch r e ck e n s h e r r-
schaft der Männer der Revolution

von 1789 gestellt."

Unmittelbar hierauf wurde von Windt-

horst, Namens der Centrnmsfraction,
ein neuer, in der vorausgegangenen

Discussion durch gewisse Andeutungen

protestantisch conservativer Redner (Ham-
merstein) provocirter Antrag einge-

bracht: „Einziger Paragraph. Das Ge-

„setz vom 22. April 1875, betreffend die

„Einstellung der Leistungen aus Staats-

„Mitteln für die römisch-katholischen Bis-
„thümer und Geistlichen tritt mir dem

„1. April 1881 außer Wirksamkeit."
Am 25. Jänner fand zu Freiburg

i. B. eine, von c. 400 Parteigenossen

besuchte Versammlung der k a t h. Volks-
Partei in Baden statt. Gegenüber dem

Auftreten der beiden geistreichen Sonder-
linge Baumstark und Hans Jakob
erweiterte und präcisirte die badische

kath. Volkspartei ihr Programm durch
den Znsatz: „Wir bekennen uns zu den

Grnnd sähen der C e n t r u m s s r ac-
trou im Reichstag." Dieser einstim-
irrig gefaßte Beschluß wurde an Windt-
horst telegraphirt, worauf Lctztrer ant-
wortete: „Die hier anwesenden Cen-

trnmsmitglieder sind über den Beschluß

hocherfreut und entbieten den badischen

Brüdern herzlichen Gruß." Reinhold
Baumstark dagegen erklärte — seinen

Austritt aus der katholischen Fraction!

Personal Chronik.

St. Gallen. Die Kirchgemeinde
K a l t b r u n u beschloß letzten Sonntag
mit 168 gegen 147 Stimmen, in die

Pfarrwahl einzutreten und sodann ward
hochw. Herr Pfarrer Jakob Frei in
Goinmiswald zum Seelsorger in hier
ernannt. (Ostschw.)

Graubünden. In Costallo
starb hochw. Hr. Jacob Augustin,
Pfarrer daselbst und Chorherr von
St. Vittor.

Schmespuren. *)

Im Schnee verfolgt ich jüngst die Spar
Von eines Vogels Tritte»,

Wie er die nackte Winterflnr
Um Nahrung abgeschritten.

Hier hob er wieder sich empor,
Um in die Luft zu diingen:

Wo sich der Tritte Spur veilor,
Da zeigt sich die der S ch w i n ge ».

So geht auch mühsam seine Bahn
Der Mensch im Erdenlcbcn,

Doch — scheidend seht er Schwinge» an,
Als Engel zu entschweben.

Aus der „S i o n s - H a r f e Monat-
biälter für katholische Poesie" von Pfarrer I,
M. S ckle y e,r zu Litzelstettcn bei Eonstanz,
die wir bei diesem Anlasse unser» verehrt. Lesern
bestens empfehlen.
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Schau' nur ein blasses Angesicht

In seinen letzten Zügen -

Glaub', Hoffnung, Liebe, Zuversicht
Sind Schwingen, die nicht trügen,

Thuina.

^ Bücherschan.

Dr. I. Winkler, Sammlung
von Broschüren-Abhandlungen, Anreden

und Zeitungsartikeln (Luzern, Räber

1880). Wozu diese Sammlung?
Darauf gibt der Verfasser folgende Ant-
wort. 1. Damit das zerstreut Erschienene

zusammengelesen und wieder gelesen wer-
den kann; 2. weil die meisten behandel-

teil Fragen auch heute noch und in Zu-
kunft ihre Bedeutung haben und 3. da-

mit den vielen einseitigen oder nnrichti-

gen Darstellungen dieser Fragen ein

bleibendes Korrektiv an die Seite gestellt

werde. Wir unsererseits möchten noch

einen vierten Grund beifügen, näm-

lich damit namentlich die I ü n g e r n,

welche diese eben so gründlichen als kla-

ren Erörterungen wichtiger Zeitfragen
noch nicht kennen, sich damit vertraut
machen können.

Die hier gesammelten Abhandlungen

betragen 59. Beispielsweise führen wir
an: Verhältniß der Freiheit zur Gnade;
des Glaubens zum Wissen; des Priesters

zum Bischof; Armenwesen; Zehnten und

Bodenzinse; Gemischte Ehen; Religiöse

Verfassungsfragen; Kirche und Staat
bezüglich der Erziehung; Kirchengnt;
Feiertage; Beerdigung der Selbstmörder;
Bildung des Clerns; Anstellung der Prie-
ster; Collaturen; Jnfallibilitätsfrage;
Vaticanisches Concil; den Altkatholicis-
mus und die damit in Verbindung ste-

henden Fragen:c. w. zc.

Der Verfasser bewährt sich in diesen

Arbeiten als gründlicher Kirchenrechts-

kenner, scharfer Logiker und gewandter

Polemiker, welcher die schwierigsten The-

mate in klarer, kurzer, bündiger Weise

zn erörtern und den Gegner zu entwaff-
nen versteht, ohne ihn durch Plänkeleieil

zu reizen. (427 S. in gr. 8. *)

Bei diesem Anlaße haben wir i» dieser

Sammlung den Artikel! „E Herzog —
kein katholischerBischos" nachgelesen,

Schweizer Kiusverein.

Empfangs-Bescheinigung.

Jahresbeiträge pro 1880 von den

Ortsvereinen:

Ballwil Fr. 10, Berg-Häggenschwil-
Wittenbach 102, Birmenstorf 21, Dag-
mersellen 38, Franenfeld 23. 70, Goldach

35, Goldingen 25, Herdern 25, Hohen-
rain 20, Jonschwil 30, Nömerschwil 10,

Norschach 20, Schongau 35, Wettingen
47. 50, Willisau Fr. 40, Wittnan 12,

Zeiningen 7. 50.

L. Abonnement auf die Pins-Annalen
pro 1881 von den Orts-Bereinen:

Ballwil 6 Exemplare, Berg Häggen-

schwil-Wittenbach 29, Birmenstorf 12,

Dagmersellen 16, Goldingen 10, Her-
dern 3, Hohenrain 15, Jonschwil 10,

Marbach 10, Muri 26, Neuenkirch 12,
Nömerschwil 12, Root 40, Rorschach

10, Schongau 20, Willisan 30, Wiltnau
3, Zeiningen 5.

welcher vor ô Jahren im .Vaterland" erschien

und welcher heutzutage so zutreffend ist, daß wir
dessen Reproduktion in der Kirchenzeitung wünsch-

teu, wenn der Raum solches gestaltete.

Dienstgesuch. Eine Person mittlern
Alters, die kochen, nähen und die sämmtli-
chen Hausarbeiten versehen kann, sucht einen

Dienst bei einem Geistlichen. 4'^

Unübertresfliches

Mittet gegen Htiedsucht
und äußere Uerkiiltung.

Dasselbe, seit vieljähriger Praxis vom Er-
finder verbessert, ist bis heute das Einzige,
welches leichte Uebel sofort, hartnäckige, lauge
augcstandcne, bei Gebrauch von mindestens einer
Doppcl Dosis innert 4—8 Tagen heilt. Preis
einer Dosis mit Gebrauchsanweisung Fr. 1.
bl) Els., einer Doppel-Dosis Fr. 3. — Viele
Hundert ächte Zeugnisse von Geheilten aus
verschiedenen Ländern ist im Falle vorzuweisen

der Verfertiger und Versender

Valth. Amstalden, Tarnen, Obwalden.

Bei W. Schwendimann, Buchdrucker

in Solothurn, ist zu haben:

Aas Kirchenjahr.
3. verbesserte Auflage.

àitsmlen sur àen äatechetischen Unter»
ricüt ller römisch » kratüokifchen Jugenil

A o k o t k n r n ».

Preis per Erempl. 15 Cts. per Dutzend
Fr. 1. 50.

Der Betrag ist in Postmarken
einzusenden.

î Kirchen-Brnalcn-Handlung îî von Jos. Mber, Kossigrist in Luzern îà empfiehlt sein Lager in allen Sorten Stoffen für Kirchcnklcider und auch ^V fertigen Paramenten; auch alle Sorten Kirchcnmetallgrsässe. Stoffe, Para V
menteu und Mctallgcfässe sind von gar vielen Sorten und in großer Aus- ^à wähl vorräthig. Reparaturen in obiges Fach eingehender Artikel werden â

â genre und billig besorgt. 5^ â

Ber W. Schwendimann, Buchdrucker in Solothurn ist vorrälhig:

Die Staatserziehung ist im Prinzip verwerflich. Von
Dr. F. I. Knecht. Preis per Expl. 50 Cts.

Die Staatserziehnng ist in ihren Folgen verderblich.
Von Dr. Fr. I. Knecht. Preis per Expl. Fr. 1. 25.

Anleitung zur Ertheilung des Ersteommunikanten Un
terrichts. Von Dr. Jakob Schmitt. Preis Fr. 3. —

Geheiligtes Jahr, Lehren und Beispiele der Heiligen.
In kurzen Lesungen für alle Tage des Jahres. Preis per Expl. Fr. 3. —

Druck und Expedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

